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Anzucht neuer edler Obst-Sorten durch
Samen.

Die meisten Obstgärtenbesizerbemühensich-
nur jene Obstsotlem in deren Besiz sie ein-

mal gekOMMMsind- kdmtischzu erhalten. Die

Anzahl der Kemdbstgattungenist schon ziem-
lich großz,so daß Man füglichblos die edel-

szsten«Unds««nüzkichstevin erhalten bemüht seyn-

dagegen Haber versuchensollte, neue Obstsorten
zu erzielen. ,

Bei der Kultur der Blumen sehen wir

augenscheinlich,daß aus eine natürlicheoder

——I

.Unt»ek-l«)"a-l-t,nngen i
s-

MS Opfer einstens-Liebs
(Fortft.iUUg-)

Schon
«

Urn den Fuß dköimkgektFelsen zu berühren,
verfolgte der Herr Kaplan sMIe Erzählung,aus dem Me-

.liabeths Kerker stand- War Masches ngestiiknöthig, man-

ches, wodurch selbst dek Muth Eines hekzhasten Mannes

trschüttert werden konnte. »Da Sttvmlmußtean seiner
reEilends-enStelle durchschwommenwerden« ZahlreicheWa-

—-
1 i x

-s—

künstlicheWeise durch die- des
«BluinenstanbesVerschiedenerArtennene Sor-
ten entstehen. Wenn schon beiden Obst-
Bänmen eine künstlicheVermischungdes Blu-
menstaubes anderer Arten-—wie .bei den Blu-
men, nicht wohl thunlich ist: so hat dochdie
Natur für diesen Zwei sich verschiedener«Mit-
tel bedient. Um nun hievoanür die Berei-
cherung der Obstsorten den möglichstenRitzen

« zü,ziehen,und die Von der gütig-enNatur uns

angebotenenSchaze thätigstzu benüzemdürfie
daher die Erziehung der Obstbäumeaus Sa-

,

menkernen eine größereAufmerksamkeit ver-

m Gartensttübchem
chen standen, mit Pfeil Und- Bogen bewehrt, rings UM

den Thurm, und hatten den ernsten-Befehl- GEMEIN-
.gierigen, oder Zudringlichen niederzubohrem des-Umder

Entfernungen-es Speeilschussessich nahte. Doch dteß alles

schkekte die eucschwssw Hat Mehi nicht, denn nichts
schien ihr unmöglich, da es die Erretiung eines Vaters
galt. Ihr vorzügliches Bestreben Was Mk —« schwimmen
zu lernen. Auch hier stand ihr sO Manche Schwierigkeit
entgegeni aber in einer Zelt von vier Monaten, durch
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dienen, alsses meinesWissensbisher der-»Fall«
war. Es ist wahr, nicht jeder Pomolog ist«
in der Lage, einen Strich Landes zu diesen
Versuchen (denn Versuche sind es auf jeden

Fall) entbehrenzutönnen, oder auf gut Glük

so lange nachzuwarten, bis die neue Pflan-
zung Früchte trägt, um beurtheilen zu können-

ob der Pfiegling wirklich eine neue edle Sorte

geliefert hat. Allein auch selbst im Falle des

Mißlingens wäre der Verlust an Zeit und-

Arbeit nicht zu bedauern; denndiese Baum-e
können ja immer« sehr vortheilhair mir den

bekannten edlen Sorten veredelr werden. Die

Behauptung, daß aus dem Samen stets nur

schlechte Sorten entstehen, ist nicht streng er-

wiesen. Allein ich glaube fest überzeugtzu

zu seyn, daß bei gehörigeraufmerksamer Pflege
die Mehrzahl der auo den Samen gezogenen
Obstbriume wenn nicht neue und ausgezeich-
nete edle Sorten, doch der Ursorte verwandte

liefern werde.
,

Die Versuche dieser Art dürften nach
meinem unvorgreifiichenErachten bei der Obst-
Baumzucht in Töpsenleichter ausführbarseyn.
Dennh wem es an Raum oder an dem ge-

hörigen Gartenlande fehlt, der kann leicht eine

Obstorangerie irgendwo aufstellenz z. B. auf
Terrassen, und selbst Gartenbesizer werden,
wenn sie keinen Piaz diesenVersuchen wid-

-men könnenoder wollen, bald einen Plaz zur

Aufrichtung Von Stellagen sinden, um die

Töpfe dort auf-zustellen. Auch tragen die in

Töpfe gepflanztenBäumchen viel früher-,als

die im freien Lande gepflegten; daher man

tbald in- den Stand gesezt seyn wird, beur-

theilen zu können, ob der neue Pflegling eine

neue spjedleSorte tragt, im Gegentheile kann
man ihn dann anders-wo Verwenden. Ich habe
dießsaiisnur einen einzigen Versuch gemacht-
und einen vollkommenen Kern von dem Som-

merparmcinapfel gepflauzh das Pflänzchenauf-
merksam behandelt, um alle die bekannten

Nachtheile-,die sich bei der Obsibanmzuchtin
Töpfenereignen können, und in diesem Blaue
oftmals beschrieb-en worden waren, möglichst
fern zu hatten. Im z. Jahre schon erlebte

Ich die seltne Freude, das Bdnsmchsll blühen
zu sehen. Die zwei davon zurütgebliebenen
Früchte zeigten bei ihrer völligen Reife zwar
eine Aehnlichkeit mit der Muttersorte, allein

sie waren größer-,mehr gelblich und weniger
bräunlichrothvon Farbe, als die ursprüngli-
che Sorte; das Fleisch aber etwas fetter,
nicht so faftreich, der Geschmak jedoch eigen-·
thümlich und angenehmer. Schon war ich
bedacht- im nächstenJahre durch Seitenfort-
pfianzung diese, wie es mir schien, offenbar
neue "So-rte identisch zu erhalten, als dieß
Bäumchen zu meinem größtenLeidwesendurch
Muthwille abgebrochen und mir dadurch die

Gelegenheit benommen wurde, weitere Ver-

suche anzustellen. Seitdem hatte ich keine

Gelegenheit mehr, die Anzeicht neuer edler

Obsisortendurch Same zu versuchen. Schließ-
lich erlaube ich mir noch- zu bemerken, daß
der Zwei dieses Aufsazes blos dahin geht-
die Aufmerksamkeitder Obstbaumfreunde auf,
die Erzeugungedler Obsibeiume aus Saturn-
Kernen anzuregen- denn Ob Mangel der nö-

thigen Erfahrungen und genauen komparati-
ven Versuchen kann ich keine weitern Auf-
schlüsseund instruktioe Resultate in Hinsicht

manche Stunde vor Sonnenaufgang noch dein Schlafe ali-

gedarbr, erwarb. sie sich endlich diese Geschiklichk-eit, er-

warb sich dieselbe in einem hohen Grade-; und durch an-

gestrengte, oft wiederholte Versuche, gelang es- ihr glitt-
lich-, bis zu jenem, ihr so unendlich wichtigen, Felsen,
Ungefähr auf eines Steinwiirfes Weite-, hinzuschwinimen,
unbemerkt von den Wachen, die freilich nur aufs Land

hin ihre Aufmerksamkeit richteten, da sie von des Stro-
mes Seite keine Zudringlichkeiten vermutheterr.

Ais sie hier auf diesen Thurm, aus ihn-, der ihr

iheuersted Gut einschloß,,die Augen richtete, da erblikte

sie — war ihr Anfangs selbst nur ein Traumbild ihres

Wunscheszu seyn dünkte —- an einem Fenster, ungefähr
in der Mitte des Thurms,« das Antliz eine-s Greises, in

dessen Zügen sie bald deutlich das ihr ewig unvergeixiiche
Bild ihres Vaters erkannte. Mit ernstem, festem Blike

stander da, und schaute gegen die aufgehende- Sonne,
deren Strahlen die Haiue und Gefilde jenseits des Tigell
vergoldetem

Hat Mehi, indem sit ihn sah, und erkannte ,. vergaß
ganz, wo sie sey. Hing-stiften von einer unwiderstehtichm
Regung ,» stieß sie einen lauten Schxey »O mein. Vater!
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liefert-. Jedoch glaube ich fest überzeugtseyn
zu können, daß sdie Versuche dieser Art ge-
swiß glüklicher und netzbringeuderausfallen
müssen, als die so dstaugeoriesene Zucht ed-

ler Stämme aus bloßen Wurzeln, bei wel-

chem Verfahren nichts an Zeit und Arbeit

gewonnen wir-d, im GegentheileStämme er-

zogen werden, welche weder schön, kraftvoll-
snoch dauerhaft sind, start in die Wurzel trei-
ben und zum Nachtheile des Stammes und

Aerger des Gärtnersviele Ausläufer machen.
Näherhöfftr.

Die- Schönheit und Fruchtbarkeit der
Garten- Erdbeeren zu erhöhen.

Was an Wohlgeschmakdie Psirsche un-

ter den Obst-, ist die Erdbeere unter den

Becken-Arten. Schon die freie Natur ver-

sieht uns reichlich mit diesem gesunden Leser-

bissen, aber durch die Garten-Kultur wird

dessen Ergiebigkjeit und Natur-Adel sso sehr
.ekh·oht,«wie über die Hekenrose die Centisoe
lie. Ein Kultivatenr macht darüber Folgen-
des bekannt: »Die gewöhnlichenGärtner be-

gehen eine Menge Fehler bei der Erziehung
und Pflege der Erdbeeren. Erstens sezen sie
dieselben sonahe zusammen, daß sie bald dicht
in einander verwachsen, wo sich das Unkraut

mit in sie Vetfkichh und man diesem nicht
anders wehren kame- als durch öfteres Ver-

sezen, zu welchem man dann alle zwei, höch-
stens drei Jahre·schreiten muß. Zweitens
schneiden sie- Nachdem die Stöte ihre Früchte

abgegeben haben, gewöhnlichdas Erdbeertraut

rnein Vaterl« aus. ZU VerheerenMalen wiederholte sie
ihn, in der Hoffnung-· bannt zu des Greises Ohren zu

dringen, und seine Bube-«auf sich szu ziehen. Aber, ge-

rechter Himmel, wie hqktklMeliabeth wohl an diese-m
Orte, in dieser Nähe sHP einziges Kind, schwebend aus
den Fluten, vermuthen skannenlVersunken in tiefes Nath-
denken, fuhr er fort, set-TM Btisk starr gegen Osten zu

richten, und nichts um»sichklekzklsehen, und zu empfin-
den, als — sein Ungluk, dle EMsOMkeit seines Kerkers,
und eine schöne, freie Natur-e deren Genuß ihm versagt
war. —-

a.b, da "sie-Ldie-jWichtii-gteitdenBlätter für die

Ausbildung der künftigenJsährestriebenicht
kennen,vnöthigen dadurch die taum«angesezten,
noch- schlafen-denAugen auszutreiben, welche
die Natur fürs künftige Jahr bestimmt hat,
und mit denen die Blütenaugen in Verbin-

dung stehen, erschöpfenhiemit die Pflanze,
Und vermindern ihre Fruchtbarkeit. Häufig
schneiden sie turz vor Winter die Blätter

nochmal ab, die doch die ausgebildeten Keime

im Winter deken, und sezen diese dadurch auch
dem größerenNachtheilder Kälte aus. Drittens

vesrsezensie die Stöke gewöhnlichim März
oder Oktober, wodurch wir ihre Früchte alle

Niak um ein Jahr verlieren, indem solche
kleine .Stdke nichts tragen können. Wollen
wir neue Anlagen machen und können wir

Sezlinge haben, so viel wir wollen-—ohne die

Früchte der eigenen Stöke zu entbehren, so
ist«allerdings der März die beste Zeit; bei

seiner gemäßiatenWärme und Feuchtigkeit
gedeihen alle Pflanzungen sehr,gut. Kömmt
es aber darauf an, die eigenen Stöte wieder

auf dem neinlichen Plaze zu versezen, so ist
das Vortheilhastesie, wenn wir erst die Früchte
genießen, gleich nachher aber, welches Ende

Juni und in der ersten Hälfte des Juli ist,
die Stöke v-ersezen, und ihnen, weil es schon
warm ist, im Fall es nicht regnet, kurze Zeit
mit täglichem Begießen nachhselfen, bis sie
vollkommen angewachsen sind. Sie wachsen
dann noch vor Winter zu schönenStöten
heran, die im kommend-en Jahre schonwie-

der ihre Früchte darbringen. Jst aber der

—Sommer zu,h-eiß,so seze man den Juli und

August aus« und lasse sieungefähram 10.

Die Sonne begann nun höher zu steigern Fischer-
Kähne machten den Fluß lebhafter, und unsicher; Hat
Mehi besann sich, in welcher Gefahr sie hier nUzIOs
schwebe, und zog sich weislich ans Ufer, doch mit dem

festen Borsaze: bald wieder zu kommen. Wirklich Wie-

der-halte sie den nächsten, und die darauf folgenden Mor-

gen unermüdet ihren Ver-such« Doch in der Unekmkßlich-
keit der Wassersläche verschwand sie wie ein Punkt. Bei
dem Rauschen der Wellen, die an dein Fika- sich bra-

chen, und bei der Höhe des Felsen fikbst War jede An-

strengung ihrer schwachen Stimme frUchkkO ,,Gerechters.

ZZV
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Sept. versezetnqo diessgentäßlgte-kühleredem

Verp stanzen günstige--Witterun g schonIwieder

beginnt. Irr-diesem Falle thut man-wohl,
wenn man An-saatgs«J««uii"diealten Erbitter-
Stöke ganz, wie- sie·ssind«,-auoheben-«und auf
einent andern Plazeeinschlagem auf der Li-
nie aber, wohin die jungen wieder verpflanzt
werden sollen, einstweilen ku-rzen-mürben·Dung
eingraben läßt, der bies Sept. dann näher
mit der Erde Vermischt, bewirkt; daß die jun-
gen« Stöte gleich wiede.r«:kräftiganwachsen
und im kommenden Jahre schöneFrüchte ge-
WckhteU-"Gegen Ende Sept. kann man auch
noch verpsianzemaber in diesem Falle darf
man im kommenden Jahre keine Früchte er-

warten. Im Oktober hingegen rathe-ich durch-
aus Vom Versezen ab; man iwarte alsdann

lieber bis März. Die Stöke wachsen sonst
nicht mehr gehörig an- die loker gegrabene
Erde sezt sich aber durch die Winterseuchtig-
keit und die Erdbeerstökchensenken sichnicht
mit, sondern bleiben mit-entblößten Wurzel-n
im Winter oben stehen-—Und fO ist Unsere Ak-

.beit, gar oft aber sind auch die Pflanzen der-

loren.«
«

»Durch folgende Behandlung-« fährt.
der Herr Einsender fort, «erreiche ich eine

Vollkommene Schönheit,--unglaublichreiche
Fruchtbarkeit und lange Dauer der Erdbem
Stö.ke. Zum Saz wähle:ich die Schwach--
die schwarzen oder Zimmer-,.und die Ananaoe

Erdbeeren, um den Genuß dieser angenehmen
Früchte zu oerlängern. Denn wenn die erste
um den 5. Juni reif"ist, so folgt die zweite
zehnTage später in die .Reife, und die dritte

-ohngef-ährzwanzig TageEspätereDie Schar-

lach«-Erdbeereblüht-gleichzeitigmit den Aepfeln
und Bienen, hat-eine hellrothe Frucht-tote
kleiner ist- aks bisher-anderen Atten, auf der

jeder Samenkotn in einerxkleinen bienenrooe-

iörmigemsiach-oertiefien--Ze11eliegt; ihre
Blätter sind etwas lang und schmückt-,als
die anderen, oben glatt, unten leicht bewollt-
.und bekommen sgertl ROstflOkMZdie-Blüten
sind alle unter ihren Blättern Verstettrmd
schimmern hervor, die Frucht hat eine ange-

nehme -erfrischende Weinsäure. Die schwar-

ze- auch ZimmetiErdbeere genannt, ist läng-
lich- groß, bei voller Zeitigung Violett gefärbt-
süß und non gewürzhaftem Geschtnakz ihre
Blätter sind auf der«o»bern Seite stark be-

wollt,« und die Blütenstengel erheben sich alle

mit ihren Knospen einige Zoll über den Blät-

tern. empor, um sich an der Sonne zu ent-

falten, welches sie auszeichnet und leicht kennt-

lich macht. Diese Artihat auch viele taub-

dlühende, stets unsruchtbare Stöke, die man

nur zur Zeit der Fruchtreife erkennt, und als-
dann auorotten muß, sonst Vermischt man sie

"

bei späteremBeriezen mit den guten, undvere

liert dadurch immer den Plaz und Ertrag.
Die AnanaaiErdbeere ist unsere größte, ihre
Farbe wird nie ganz dunkelroth, jedoch sind
auch die dlaßrothenschon recht gut, obwohl
sie auch-bei der höchstenReife die Güte der

ZiinmeteErdbeekenicht erreicht.. Ihr Werth
besteht-neben ihrem Grade oon Güte in ih-
rtr besondern Schönheitsund Größe; sie ist
glatt und glänzend und hat die Größe einer

schönenWallnuß. Die Samen liegen bei

dieser und-allen anderen Arten flach aus der

glatten Außenseite. Die Blüten sind die

Himmel! rief sie oft, wenn sie, von ihren sinkenden Kräf-
ten und der- steigenden Sonne genöthigt, zurük ans Ufer
·schwamm,-gerechter -Himmel, soll ich so nahe meinem

Vater seyn, und nicht einmal die-kleine Beruhigung ha-
ben,"mich ihm bemerklich zu machen! Soll ich vielleicht in

diesen-Wellen umkommen, ohne« daß er mit Einem Ge-
- danken muthtnaßt, wieheiß sein Kind ihn liebtl«

Doch eben diese kindliche Liebe gab ihr endlich ein
- Mittel ein, einfacher,«gefahrloser-,als alles bisherige Nu-

fen. Auf «einStük weißer Leinwand schrieb sie mit gro-

ßen- SWIM Buchstaben T »Hal Mehi.« Und da, dem Fec-
sen gegenüber,wo Meliabeths Thurm stand, ein fast
gleich hoher, steiuigtes Ufer sich empor hoh, so befestigte
sie an eine hervorragende Spize desselben, so gut sie
konnte,«diese Leinwand, und überließes der Waltung
des Geschikz,ob dieses Merkmal nicht spät oder früh die

Aufmerksamkeitihres Vaters reizen, ihm nicht wenigstens
von ferneinen Wink geben werdet daß ein freundschaftM
ches Wesen unweit seines Gefängnisseesich befinde.

Dieses Mittel blieb auch nicht ohne Wirkung. Schon
des andern Morgens, als Hat Mehi von neuen ihre«
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größtenunter den Erdbeerarten- stbereinstltne
mend mit den Früchten und kommen ohnge-
fähr 12 bis -14 Tage nach den Blüten der

Scharlach-Erdbeeren. Die Blattknoopen sind
dik, die- Blätter etwas gerundet, dik und

glänzend; die Blattstiele und Ranken glatt-
und viel stärker, als bei anderen Erdberen.
Ihre Blütensiengel sind rund herum vertheilt-
theils unter den Blättern unstet-« theils
wenig üebersie herootsehend. Alle Erdbeer-
Arten konnen vielen Dung vertragen, und da

ich sie zUk Einfassung der Garttnwege an-

wende- so genießen sie die Bortheile derge-
düngtenRabatte jährlich mit. Jede Art die-

ser ErdbeereArten lasse ich besonders seien.
Da sie zu verschiedenen Zeiten reifen, so. hat
dieß den« Vortheil, daß man nicht den gan-
zen Garten durchsuchen muß, sondern nur an

den Skökeu bleibt, deren Neifezeit eingetreten
ist. gDie Scharlache und ZimmetiErdbeeren
lasse ich zwei Fuß von einander entfernt se-
zen, jedesmal drei Srökchen ohngefähr ans
ein Dreiek zusammen wachsen, der um so frü--
her buschig wird. Die Ananao-·Erdbeere er-

hält aber, da ihre Stöke viel größerwerden,

zwei und einen halben Fuß Entfernung im

Sase. Auf diese Art, sie szu fezen, beruhen-
alle Vortheile der Fruchtbarkeit und Dauer
der Pslanzung. 1) Sie wachsen so zu gros-
sen Büschen heran, wo im dritten Jahre die

Blätter eines jeden Buschea an den andern

reichem 2) Man kann die Stöke, to oft es

Uökhkgist- VUUV herum Vom Unkraut völlig
rein halten« Dieß bewirkt, Z) daß sie sieben
oder acht Jahre dauern- ehe man sie wieder

ersezen muß. JM dritten Jahre fängt ihre

bohe Fruchtbarkeit erst recht an, und nimmt
im vierten, fünften und sechsten immer mehr
zu, so daß man eine unglaubliche Menge
schönerFrüchte an jedem Stole bekommt;
im siebenten und achten Jahre bemerkt man

erst einen Nachlaßder außerordentlichenFrucht-
barkeit. Alsdann versezt man die Stöke wie-

der, um sie aqu Neue in jugendlicherKraft
zu erziehen. Das Erdbeerkraut lasse ich in

dem Jahre, wo es erwachsen ist, nie abschnei-
den. Im Sommer werden durch die Blät-

ter die schlummernden Blüten und Blatt-
Knospen des künftigenJahrs ernährt und

ausgebildet, im Winter aber gedekt und ge-
gen die Kälte gefchüzt. Erst tin-künftigen
Frühling- -wenn..die Wärme die neuen Blät-
ter entfalten will, werden die alten abgeschnit-

,ten und die Stöke uonihneu gereinigt.,Wer
so großeStole nicht an sGartenwegen liebt-
kann ihnen eigeneo, mit gut verfaultem kur-
zen Dung bereitetes Erdreich einräumen, auf
die nemliche Entfernung sie verschränkt dahin
Verpsianzemsie jährlich düngenlassen, Und des

nemlichen Erfolgs gewiß seyn.

Ueber Bestimmung der Obstgattungen nach
äußerenKennzeichen der Früchte von einer-

ungünstigenGegend.

Ein sehr guter Freund von mir, der in

einer besserenObstgegendwohnt als ich, warnte

mich-,-nachdem et meinen Auffaz im Obstbaumr
fee-und Nein ZZ v. J. 1851 über Kapane-
und Zeichenbändergelesenhatte, »ich sollte nicht
so bekannte Sachen in den Tag hinein schrei-
ben, und noch fo bäuerisch,Und ich sollte doch

Schwimtniibung anstellte, exbliltesieihren Vater am Fenster.
Seine Augen waren auf IMM geliebten Namen geheftet-
Kanm bemerkte sie diese-Hi »soschwammsie hin, und stieg
auf den Stein. Rasch kkf ste- die Leinwand ab, und

schwang sie hoch in den Lasten. Daß Meliabeth nun ih-
rer gewahr ward, ergibt sschvon selbst. Aber sein Er-

staunen, sein Erkennen, seine Freude, sein Entziiken —-

,unmöglich, unmöglich, Paß Auf menschlicher Zunge ein

passender Ausdruk sich fonds Kein Wunder,s die Freu-
de hätte den guten Alten gttpbtetiUnzahlige Male erhob
Or seine Hände gegen den Himmel, preßtesie wieder-, so

viel er konnte, zwischen die Eisenstäbe seines Gitter-,
oder legte sie kreuzweis auf seine Brust, um anzuzeigen,
daß er brünstig nach seinem geliebt-n Kinde verlange, daß
er zum mindesten irn Geiste an sein Herz die seltene Toch-
ter dritte.

Auch Hat Mehi that ein Gleiches. HundkftmalW«f"
sie. sich nieder, küßte den Boden unter ihren Fußmskqßkk
die Leinwand, die ihr einen so wichtigen Dienst geleistet
hatte. O wie beredt ist die Sprache selbst der stummen
Natur! Mauer und Gitter schlossenM« UaglskkkchmMS
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wissen, daß jeder Pomolog oder Obstsr.eu·.«.sd
die Obstsorten unterscheiden könne, wenn auch
die Zeichenbünderabrfallen und verloren gehen.«
Jch gab ihnt zur Antwort: »Was die so
gemeinen Ausdrüke betrifft- hat eo wenig auf
sich; denn wenn eo der Bauer versteht, oder

der gemeine «Mann, so werdin eo doch wohl
auch die Höherenverstehen; eo sey ohnehin
schwer genug sür einen gemeinen Mann- der

von der Naturgeschichte oder vom System und
der pomologischen Sprache wenig oder nichts.
versteht, wenn er sich durch Lesengerne be-

lehren mochte, aber wegen den Kunst-Aus-
drüten auo den Büchern keinen Nuzen zie-
hen könne.« Ueber den Zweit-v Punkt Aber

sagte ich-: »Nicht einmal dem Bauer ist eo

lieb, wenn er nicht weiß, was er kaust oder

bekommt und zu erwarten hat-, und der ho-
here Stand nähme geschenktkeinen an, wenn

ro auch wao Gutes ware, ohne Namen.«
sWao aber dao Obstkennen und dao Syste-
matischbestimmem nach dem Ansehen solch-en
Obstes, das in ungünstigenGegenden wächst,
betrifft, dar suchte ich meinem Freund durch
folgende Geschichte begreiflichzu machen.

Ich nahm um den halben November

1851 einen ganzen Ranzen voll Aepfel, auch
einige Birnen, mit diesen ging ich zu dem

ersten Pomologen sin dieser Gegend, um die-

ses mir unbekannte und für mich unkenntliche
Obst von ihm kaufen zu lassen-. Dieser Po-
smolog lachte herzlich, alo er mich so bepakt
ankommen sah, ich war dslero mit diesem
Herrn in fremden Gärten, wo er gar man-

che Obst-Gattung nach ihren äußern Kenn-

zeichen oder durch dao Besühlen der Blätter

und Zweige bestimmte, und noch bestimmter
hörte ich ihn an einer Tafel, wenn Obst aus-
getragen wurde- die· Gattungen benennen.
Wie ging eo aber diesem Pomoliogen mit

meinen Obstsorteni Er- gab mir etliche mlt

Bezeichnung ihrer Namen zurük, einige blie-

ben zweifelhaft, die meistens aber waren nicht
zu kennen, sie wurden zerlchnitten, wegen des

Kernhauseo, sie wurden verkostet, eo wurde
Dill und Christ und mehrere Andere zu

Rathe gezogen, ja, er bemühte sich mit einem

kleinen Apfel Z Stundenlang aber umsonst-
eo blieben bei 20 Stüke ungetauft. Wenn

Pomologen in guten Obsigegenden diese Zei-
len lesen, werden sie lacheln und vielleicht sa-
gen: «diesßmuß ein guter Obstkenner gewe-
sen seyn.« Aber eo konnte nicht andero seyn
»aus folgende-nUrsachen:

1) War-en sieunt 6 bio 8 Wochen spätergereift.
2) · - sum H-oder z kleiner, alo sie in an-

. dern Gegendenangetroffenwerden«
Z) War die Farbe viel grüner.
il) Waren sie viel saurer.
H) Oder gar ohne Geschmak ir.

-6) Die Birnen ohne Geschlnakwaren schon
zussamlnengeschrumpft,alo waren sie schon
lange gelegen oder gedörrt. Wer könnte
da die Gattungen erkennen!

sp. at d l e e.

Oel aus Niissen zu bereiten.

Die großen Nüsse, unter dem Namen

wälscheNüsse,oder auch Baumnüsse,bekannt,
haben VerschiedeneAbarten. So gibt eo z. B.
die gemeine, die doppelte- die hartschalige oder

nicht einen Laut wagte er auszu.stossen., aus Besorgniß
vor seinen nahen Wächtern, und doch, doch verstanden
sich Beide, doch ersezten Zeichen bei ihnen alles dar, wai

ihre Lippen obnedern nur gestamrnelt haben würden.

Heil Mehi zeigte kihrn unter andern auch einen Brief,
und winkte ihm: er möchte ein Mittel treffen, denselben
hinaufzuziehea. Leicht begriff Meliabeth dieses Begehren;
aber noch trenntesie »ja der Strom. Wie seine Tochter
hinüber zu kommen gedenke, war ihm noch unbegreiflich.
Gott, wie ward ihm zu Muthe» als erjie rasch in die

Fluten hinab springen sah. Beinahe wäre ihm jezt ei-

Schrei der Entsezeno entschlüpft Aber alt sie skühn dir
Wellen theilte, da Wuchs Mit der Bewunderung auch
seine Hoffnung; da zerriß er ein Juch, knüpfte Faden an

Faden, und ließ solche-, mit einem Holze beschwert, hinab.
Schon hatte Hat Mehi indessen den untersten Rand des

lZykleisenfoerreicht-; der Brief sward angeknüpft, und flog
-

man .

Die wachsende Helle des Tages geboth die Nükkehr.
Mit Freude trat Hal Mehi sie »diesesMal an. Kaum
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Steinnußz dann die dünuschaligeoder Geü-

belnuß; die Blutnuß- deren Kern-inwendig
röthlich ist; und die Pferde-- Schaf-, oder

Polternuß. Außerdem daß die wälschen in

großerMenge in Frankreich, Spanien Und Im-
lieu-wacl)sen-; und von dazu ganzen Schiffelae
dungen in Handel kommen,werden sie auch in

Deutschland- besondero in Ober-deutschland,in
Måhkm Ule Keirnthen; in Riederdentschland,
km BraulllchweigiLüneburgschen,gewonnen.
Jn einigen Theilen Frankreichs wird davon

eine nicht unbedeutende Menge Oel gepreßt.
Will man sich der Nüsse zur Oelberei-

kung bedienen, so lasseman sierecht reif wer-

den, und schlage sie nicht eher ab- weil sonst
das daraus gewonnen-eOel von schlechterBee-

fchaffenheikf-st.
Die deste Zeit ist, wenn sie von selbst

abzufallen anfangen; dann befreit man sie
gleich von ihrer äußern Schale und läßt sie
völlig troken werden. -Sollen sie nun zum

Oelpressen geeignet werden, so werden die

harten Schalen, so wie die innern Scheide-
"

Wände, von dem Kern befreit, der Kern selbst
aber zu einem Pulver oder Masse zerrieben,
und mittelst einer guten Presse, bei nur ganz

gelinder Erwärmung der Metallplatten, dao

Oel daraus geschieden. Das Nußöl wird be-

sonders leicht ranzig- Und bedarf daher beim

Pkissm UUV Wenig Wärme, wenn ev sich ei-

nigermassen eine Zeit lang bei gutem, reinem-

nicht scharfem Geschmakeerhalten soll. E-

ist bei diesem, Wie bei allen Speisedlen die

größteReinlichkelt bei Anwendungder Preßs
Beutel- so wie der Presseselbst erforderlich,
damit sie hierdurch keinen Nebengeschmaker-

arn Ufer besindlich, kniete sit eIstsptdmund ihr glühender
Dank stieg zu den Wolken. on feinem Kerker that Me-

liabeth eitr Gleiches.

Mehrere Tage hindurchMchseltenaufdiese Art Vater

und Tochter Briefe. Papier smpsivger von ihr. Ein

Stükchen Kohle ersezte ihm Dtnte und Feder· Unbeknerkt
blieb dieses Verständniß seinen Hüternzund über seine
Entweichung aus dem Kerker wurdenalle Maßregeln ver-

abredet-. Hal Mehi verschasskLIhm»Aufeben dem Wege,
den ihre Briefe nehmen« Umge- außerstseine Teilen-

halten. Ein Theil der von allen Schalen
und inneren Scheidewandeu befreieten Nüsse
gibt einen halben Theil eines gelblichen,,wehk-

schmekenden, dem Marsdeldle gleichen Oeloz
ro hat keinen Geruch, wenn es reinlich und

mit wenig Wärme bereitet ist, und isi sehe
vortheilhaft an Speisen in der Küche zu ge-
brauchen. Wegen seiner wenigen Farbe und

austroknenden Eigenschaft wird-ed von Oel-
Malern sehr Bäusigbenüzt; auch kann en zur

Erleuchtung dienen. Das aus alten Rüssen
gepreßte Oel hat gewöhnlich einen schlechten-
unangenehmen G-eschinak.

Aprikosensaftz
Man sezt hierzu die Aprikosen mit Waf-

ser (auf ein halbes Schok großer Aprikoseu
etwa 15 Kanne Wasser-) und kocht sie so
lange, bis sie zergangen sind; dann gießtman
sie durch ein« Haarsieb in eine Schüssel und

reibt so viel von dem Safte durch, als klar

abgeht. Diesen Saft nun kann man blov
mit Zuker zu einem Syrup einsieden oder

auch die Kerne dazu nehmen. Jn diesem
leztern Falle schalt und zerschneidet man die

Aprikosen, klopft die Kerne auf- schalt die

Wandeln-, zerstdßt sie in einem Mörser und

kocht nun beider zusammen in dem zuvor
schon gelautekten Zitter- wovon man iz Pfund
auf ein Pfund dieser zubereiteten Aprikofeu
nimmt und sobald es zu Fadenzuker wird-,
kann man den Saft durchgießen-und wenn

er halb kalt ist, in Flaschen füllen.

heimlich und schlau durchsägte er damit die Städt seines
Gütern Aus Bindfaden drehte er sich Sirike: durch
Knoten und geknüpite Schlingen ward aus ihnen eine

Art von Leiter, die freilich nicht für sehr bequem, jedoch
für genüglichgelten konnte. -

Ali nun alles vorbereitet-, allesizue Flucht ver-and

staltet war, kam Hal Mehi einst, in der Stille der

Mitternacht-, quer über den Tigerstrom bis an des Felsrn
knappen Rand geschwommen-. Aufs ein Zeichenvon ihr:
fuhr Meliabeth an seinen befestigten Sttiken herab..

gSchlU ß f.O.l.gt.),.
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Kurzweilam sErtra-Tisch.

Zwei Sonderlinge.

In England suchen vielfältig Personen, durch

auffallende Sonderbarkeiten , die Aufmerksamkeitdes

Publikums auf sich zu ziehen. Im Jahre 1806

war ein solcherSonderling zu Brighton, der bald

allgemein unter dem Namen der grüne Mann

bekannt wurde.
«

Er trug grüne Pantalons, seine«grüneWeste-
einen grünen-Frak,ein grünesHalstuch, und ob

er gleichdie Ohren, den Knebelbart, die Augen-

braunen Und das Kinn stärker als das Haupt-

Haar weiß gepudert hatte, so sah doch sein Ge-

sicht ebenfalls grünlichaus, wahrscheinlichein Wi-

derschein seiner Kleider. Er aß nichts als Grü-

nes, Obst und Gewächse. Sein Zimmer war

grün angestriechen,mit einem grünen Sopha,
grünen Stühlen, grünen Tischen, einem grünen
Bette und grünenGardinen versehen. Sein Wa-

gen, seine Koffer, sein Mantelsak, seine-Hand-
schuhe, feineReitpeitfchh kurz, alles was er um

und an sich hatte, war grün; sein Dienstbote er-

hielt ebenfalls eine ganz grüne Livree.

Mit einem grünen Hute auf dem Kopfe,
einem grünen Schnupftuche in der Hand und ei-

ner großenUhr in einem-grünen·Geheise- an ei-

nem grünenUhrband, woran »einPetschaft Von

Chrysopras, welches er an den grünenKniipfen
seiner grünenWeste befestigt hatte, spazirte er

tagtäglichüberall umher und hatte das Ansehen
eines großenLaubfrosches.

«

Der Lord Egerton ist vielleicht unter allen

jezt lebenden Millionäreder-Alleroriginellste.Sein

ungeheurer Reichthum sezt ihn in den Stand» alle

seine tollen Einfälle zu realisiren. Kenntlich ist

er auf den ersten Blik nach der bloßen Be-

schreibung. Eine ausgetroknete Figur, einen Zu-

kerhut «. über die Augen hineingeklappt, wird er

von zwei ungeheuern Lakaien fortgeschleppt. sEin

—

doch ist sie nie unter 12 Eouverts.

geliehenesBuch sendet,er in einer Equipagezurük.»
Nachlässighingelehnt in Mylords Kutsche, beglei-
tet von 4 Lakaien in reichen Livreen fährt das

Werk bei seinem Besizet VVIV der es mit Ver-·

wunderung in Empfang UEIUMkiJeden Tag trügt
er neue Stiefeln und Abends versammelt-er sie

zu ihren Vorgängerm die für ihn Eine ALTan

Tage- und Iahrbuch bilden. Was noch seltsa-
mer ist, seinen Hunden liißt er ebenfalls Stiefel
-anmefsen, für die er gerade so Viel bezahlte Als

für seine eigenen. Seiten hat ein Mensch das

Glük, zu seiner Tafel gezogen zu werden, und

Die Gäste-

die es sich trefflich schmeken lassen, sind die 12

Leibhunde des Lord. Jeder derselben sizt in ei-

nem Armstuhle, die Serviette unter dem Kinn,
einen Bedienten hinter sich, mit dem würdevoll-

sten Anstande. Verlezt einer von ihnen die gute
Sitte, sog-wirder ian der Stelle bestraft, nicht
körperlich,sondern moralisch. Man greift ihn
bei der Ehre an: er muß im Vorzimmer, wie

ein Bedienter essen, bis ihm die Zeichen der auf-

richtigsten Reue wieder zu seinem alten Ehren-
kplaz verhelfen.

Lied des Gärtners.

Laßt euchpftüken, laßt euch pflüken, —

Lichte Blümchen, meine Lust!

Denn ihr sollet lieblich schmüken
Meiner schönstenFürstin Brust.

Eliihefpurpurn nach der Süßen,
Aeugelt blau empor zu ihr!

"

Acht ihr müßt ei endlich büßen,
«

Sinken ohne Glanz und Zier.

Einst auch glühten meine Wangen,
Meine Augen hin nachshkz

Nun ist alles Noth vergangen

Aller blaue Schimmer mik.

Ludwig U hla n b.
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